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Auch der Laie weiß heut l&ngst aus Sammlungen 
und auB der Literatur, was der Papyrus einst als Schreib- 
material war. Mancher kennt wohl den Papyrus von 
einer siisilianischen Reise her als Pflanze. Dort zeigt 
man dem Fremden die Rohrdickichte am Anapo, wo 
der Papyrus heute noch am morastigen Ufer wächst. 
Zarte dreikantige Stengel, von mehr als Mannshöhe, 
tragen an ihrer Spitze runde Büschel langer, dünner, 
grüner F&den, die weich wie Haar sich im Winde 
regen. „Poetenmähnen*' w&hnte der französische Dich- 
ter zu sehen, der die lebendigste Schilderung dieses 
Papyrusdickichts uns hinterließt. Aus dem Mark des 
dünnen Stengels der ägyptischen Papyrusstaude schnitt 
man im Altertume dünne Streifen, die dann auf einem 
feuchten Brett nebeneinander gelegt wurden'. Durch 
Pressen und Drücken, vielleicht ganz ohne Bindemittel, 
entstand eine einheitliche Fläche, die erst getrocknet 
wurde, dann durch Abschaben und Abreiben geebnet 
wurde, bis endlich ein Überzug von feinem Leim die 
Schreibfläche mattglänzend wie Papier machte. Auf 
solche Pypyrusschreibblätter, die zu langen Rollen zu- 
sammengeklebt wurden, hat man im ägyptischen Alter- 
tum schon geschrieben, und der Papyrus blieb das 
Schreibmaterial, bis er erst im 10. Jahrhundert n. Chr. 
von dem aus China gekommenen Hadernpapier ver- 
drängt wurde. In Ägypten schrieb man auf Papyrus 

1) Guy de Maupassant, La vie errante (20. Aufl. 
1895) p. 124. 

2) Für die Frage der Papyrusfabrikation und die 
folgenden Ausführungen zur Fundgeschichte vgl. jetzt 
statt aller Wilcken, Chrestomathie und Grundzuge der 
Papyrufikunde. 
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Bllb^ di6 kleinen Kotizen dem täglichen Leben«, im 
ganjsen Gebiet der griechischen Kultur diente er wohl 
für EechtBurkimden, überallhin tragen Papjrnebl&tter 
die Meisterwerke grieehischer nnd römi&eher Literatur. 
Aber dieaes Bebreibmaterial war ebenso wenig für die 
Ewigkeit berechnet wie unser modemBtee Papier. 
Was auf Papjm<i stand, ist ün allgemeinen rest- 
tos verschwunden. Nur besondere klimatische Be- 
dingungen oder dae zufällige Zusammentreffen chemi^ 
scher Yerhältnisae haben uns PapjruBblätter aus dem 
Altertum erhalten. So hat in Herculaneum die Lava 
des grcHen Vesuv ausbrnchea die Schätz literarischer 
Papyrus uns in einem luftdichten Baume wohlger&n- 
chert bewahrt. In Ägypten hat die regenarme Wüste 
in ihrem Boden die Papj^ms ebenso geborgen wie die 
Mumien der alten Ägypter. Der Feind des Papyrus ist 
hier das Wasser, und je höher der GrundwasserapiegeL 
durch den englischen Nilstau sich hebt, desto geringer 
wird die Hofhiung, noch die tiefer gebetteten PapyroB- 
lager auszubeuten, welche unberührt bis auf unsere 
Zeit gekommen sind. Aus den Schutthaufen der alten 
Stftdte haben erst die Fellachen, dann die europ&ischen 
Grelehrten die Papyrus ausgegraben. Wo der ägyptische 
Bauer wohl schon seit sweitausend Jahren die papyms- 
haltige Erde als Dung für die Felder holte, sind lange 
die berühmtesten I^dstfttten gewesen. Mit der 
Asche vom Herde, mit Lumpen und EüohenabifiUen, 
mit Uurat und Stroh lag dort ganz wie auf den Scherben- 
bergen unserer deutschen Großstädte das alte Papier, 
Akten aus den Archiven der Dörfer, aus den Bureaus 
der Notare, alte Reohnungen, Quittungen, Briefe, kurz 
alles, was heute in den Papierkorb wandert oder der 
amtlichen Aktenvemichtung anheimfällt. Nur selten 
haben die europäischen Gelehrten in verlassenen Hän- 
sem, die der Wüstensand eindeckte, oder auf denen 
moderne Siedelungen standen, die Papyrus suchen kön- 
nen, aber dort natürlich besonders schöne Funde ge< 



macht, so Lefebyre im Jahre 1905 den berühmten 
Menandertext. Eine beeonders folgenreiche Beobaeh 
tung maehte Flindera Petrie im Winter 1889/90. Er 
fand, daß viele der SÄrge^ die er anagrub, dnriäh Zu- 
gammenkleben mehrerer Schichten von PapyruB her^ 
geatellt waxem Ans diesen Kartonnagen eind große 
Bchöne Stücke gewonnen worden, die lückenlose Texte 
bieten. Auf diese Weise haben engliaohe Grelehrte eine 
g&xme Sammlnng von Verordnungen eine« Ptolemäer- 
königs ans Licht gebogen, und die Berliner Sammlung 
hat aus solchen Papyrussärgen köstliche Urkunden 
herausschälen lassen, die aus Aiexandxien selbst stam^ 
m©n und den Schleier lüfteten, der über den Bevolke- 
mngspToblemen und der Gerichtaverfassung der Welt- 
stadt lag. Von all den Papyrusurkundeo, die gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts dem Boden Ägyptens entstiegen 
sind, mögen nach Wilckens Schätzung etwa 10000 
schon publiziert sein. Eine kleine Zahl von Grelehrten 
arbeitet an der Veröffentlichung der Texte und an 
ihrer ersten Verwertung für die Wissenschaft. Denn 
alles, was ein Kulturvolk schreibt und denkt und erlebt, 
ist da ans Licht gekommen. Neu erstehen wieder ver- 
schollene MeisterwerkB der griechischen Literatur, 
Bruchstücke der attischen Tragödie und der heitere 
Nachhall ihrer Satyrspicle, die lebensvolle Bealistik 
der Komödie Men anders, Verse der Sappho und Ge- 
dichte des Eallzmachuö, attische Gerichtareden, die 
ganze Schrift dee Aristotele« vom Staat der Athener, 
Blätter historischer Werke wie der reine Text römificher 
Bechtslehrer, noch unberührt vom Griffel apAterer 
Überarbeitung. Wir lesen Verordnungen der hdUeni- 
stischen Könige Ägyptens und der römischen Kaiser* 
Daneben türmen sich Aktenstöße der antiken Verwaltung 
und Rechtspflege, zu uns sprechen die Urkunden des 
geeamten Wirtschaftslebens und nicht minder beredt, 
wenn auclf oft kaum lesbar, flüchtige Zettel aus dem 
aUt^liehen Dasein: von der Dinerein] ad ung und dem 
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Engagement der Tänzerin bis znm intimen Briefe 
zwischen Ehegatten. Es idüt nicht der ergreifende 
Kondolenzbrief und die Sohreibtalel des Schidjnngen. ^ 
Für die gesamte Wiflsensohaft ist dieeea Zuströmen / 
neuer Qudlen ans der Antike und Tor allem ans einem 
Kultnrlande wie Ägypten ein gewaltiges Erlebnis. 
Allerdings hatte nns die Erschließung des nahen Orients 
im 19. Jahrhundert an große Überraschungen gewöhnt. 
Die lateinische und vor ^em die griechische Inschriften- 
kunde hatte kostbare Denkmäer alter Kultur zu- 
gänglich gemacht, die griechische Archäologie hatte 
den Weg zu den Originalen gefunden. Die Ausgrabungen 
in Asien hat uns ein assyrisches und babylonisches 
Altertum offenbart, das wir heute aus tausend^i von 
Dokumenten zu verstehen beginnen. Aber den Papyrus- 
funden kam für unsere Zeit doch eine besondere Be- 
deutung zu. Durch unsere europäische Geistesgeschichte, 
durch die Erinnerungen der Renaissance wurzeln wir 
in der Geisteswelt der griechisch-römischen Kultur, 
unsere deutschen Klassiker hatten sich mit verständ- 
nisvollem Nachfühlen dem Griechentum zugewandt, 
und die Anfänge modemer deutscher Geisteswissen- 
schaft liegen in den Arbeiten der großen Philologen und 
Historiker, in der Erforschung der römischen Geschichte 
und des Staates der Athener, in der Pflege griechischer 
Philosophie und des römischen Rechtes. Was wir an 
ererbter Kultur besitzen, das findet die ersten Vorgänger 
in dieser Welt der Antike. Die Geisteswissenschaften 
arbeiten mit einer Fachsprache und mit Begriffen, die 
in der griechischen Wissenschaft oder im römischen 
Staate für Jahrhunderte geprägt wurden. Auch dort, 
wo wir die Gedankenbahnen der antiken Kultur ver- 
lassen haben, wo alte Denkformen überwunden wurden, 
müssen wir die Alten kennen, um uns bewußt zu sein, 
daß wir feste Vorstellungen und alte Vorurteile aus 
der alten Kultur erbten. Für unser Wissen vom Alter- 
tum, für unsere Kenntnis antiken Denkens bedeuten 
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nnn die neuen Papymafunde eine köstliche Belebung 
aller Yoistellungen. Neue Tatsachen liegen hi^ offen^ 
neue Gresichtspunkte ergeben sich für die Überschau 
auf Gebieten, die von der Einzelforschung in stetig; 
verfeinerter Methode immer tiefer erkundet waren^ 
Der Philologe fühlte wieder die Seligkeit der großen 
Humanisten, als er zum eisten Male ganze Sz^ien aus 
Komödien des Menander sah, Jahrhunderte, nachdem 
die Mönche von Eonstantinopel die YenEÜchtung der 
letzten Handschriften dieses griechischen Dichters der 
Liebe und des Leichtsinns erzwungen hatten. DerTheo^ 
löge h&lt heute Fragmente der ältesten Evangelien* 
üWlieferungen in der Hand, er vergleicht den Stil 
der paulinischen Briefe mit dem der Briefe auf Papyrus. 
Die religiösen Anschauungen der Kultur, in der Christus 
gelebt, werden erkennbar, und seltsame Einzelheiten 
der Tatsachenberichte des Evangeliums finden in den 
Urkunden aus dem römischen Ägypten Seitenstücke. 
Da fragten sich Juristen und Theologen, wie der rö- 
mische Landpfleger Pilatus, als Chiistus zum Tode 
geführt werden soU, den Sch&cher Barrabas dem Volk 
freigeben kann. Gerade dieses Erlassen der Strafe dem 
Volke zuliebe ist jetzt auf einer Urkunde aus dem ersten 
Jahrhundert nach Christus bezeugt, wo der römische 
Statthalter einem, den er zun&chst strafen will, die 
Strafe erl&ßt mit den Worten: ,4oh schenke dich dem 
Volk.'* (P. Fior. 61, Mitteis, Chrestomathie n. 80.) 

In der begeisterten Freude an den neuen Auf- 
schlüssen hat man öfters die Bilder der italienischen 
Benaissance heraufbeschworen, hat von einer neuen 
Renaissance der griechischen Philologie gesprochen. 
Selbst für die Altertumswissenschaft ist dieie» Yerglei- 
chung wohl bedenklich. Denn was wir in diesen neuen 
Feldern der geschichtlichen Erkenntnis suchen, ist 
anderes, als was der Mensch und der Crdehrte des 
Quattrocento im Altertum fand. Jenen Renaissance- 
menschen war — nach Burckhardts Wort — das Alter- 



tum »»das neue geistige Medium neben der Kirche, dM 
zur Lebensatmosph&re aller gebildeten Europtar wird'*. 
Sie fanden Weltanschauung, wissensdiaftliche Sehn« 
lung, die lit^arische Form und das künstlerische Vor« 
bild in der Antike, die ihnen sogar ihr politisches Ideal 
gab. Wir sind von jener Zeit durch unsere Geschichte 
im 18. und 19. Jahrhundert und vor allem durch unsere 
wissMUM^haftliche Entwicklung im 19. Jahrhundert so 
Weit entfernt, daß uns das Altertum nicht mehr das 
große Lebensinteresse bedeuten kann. Wir brauchen 
deshalb nicht neidvoll auf die Zeit suruoksublicken, da 
die Wissenschaft eine große Einheit der Geistesarbeit 
bildete und noch nicht die Gegensfttse der Geiites- 
und Naturwissenschaften su fühlen waren. Was uns 
die neuen Fxmde auf Papyrus bringen« wird allerdings 
den geistigen Horizont unserer Mitwelt nicht erwei- 
tem. Aber der neue große Stoff, der uns zufließt, wird 
doch einer Forschung, die fortschreitet, zahlreiche neue 
Probleme stellen. Was die ersten Pioniere der Papyros- 
kunde füMten, ist schon heute zum Teil eingetreten, die 
Verjüngung der Wissenschaften, denen fr^er manch- 
mal ein unsicheres Vorgefühl der nahenden Erschöpfung 
des Quellenmaterials aufd&mmerte, insbesondere der 
Alten Geschichte und der historischen Rechtswissen- 
schaft, soweit sie mit antikem Materiale arbeitet. 

Die Papyri haben als Verbreitimgsmittel litera- 
rische Arbeit, als Niederschlag jeder Art geistiger 
T&tigkeit natürlich ihre nächstliegende Bedeutung für 
die Philologie. Die Kenntnis von der Entwicklung der 
Texte in den Jahrhunderten seit ihrer Entstehung hat 
eine ganz neue Grundlage bekommen, seit wir Homer 
und den Text der Gerichtsreden der großen Attiker in 
der Form sehen, wie sie den Leuten des 3. Jahrhunderts 
vor Christus und nach Christus vorgelegen haben. Es 
ist eine schöne Aussicht für die Forschung an der klas- 
sischen Liteatur, Jahr um Jahr neue Texte erobern 
zu können, in einerZeit, da die Hoffnung immer geringe 
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wird, daß uns die vergessenen Winkel der Handschriften* 
kammem Europas und der Klöster des Ori^its noch 
viel des unbekannten klassischen Materiales bieten 
könnten. Über das Interesse an der griechischen Lite« 
raturgeschichte hinaus ist der Grewinn für die Sprach« 
Wissenschaft hoch anzuschlagen. Es liegt ja auf der 
Hand» was es für die Geschichte einer Eulturspraohe 
bedeutet, daß wir sie auf einem kleinen Raum durch 
ein Jahrtausend hindurch verfolgen können. Das ist 
jetzt tatsächlich für das Griechische der Fall. Wir sehen 
es von allen Kreisen der Bevölkerung geschrieben, 
vom makedonischen Bauern, der aus der erst^i Gene- 
ration nach der Einwanderung stammt, vom Ägypter, 
der griechisch gelernt hat, von dem, Juden in der Dia- 
spora, vom römischen Beamten, wie von dem äthiopi- 
schen Fürsten, d^ von den Römern Tribut erhält, 
oder von den Schreibern der ersten arabischen Ver- 
waltung. 

Auch für die Sprachforschung an der ägyptischen 
Sprache hat die Förderung der Papyri ihre Bedeutung 
schon bewiesen. Allerdings darf ich hiervon nur als 
bescheidener Handlanger einer Sprachwissenschaft 
reden, deren Arbeitsobjekte ich nicht aus eigener An- 
schauung kenne, da ich nicht Ägyptisch verstehe. Die 
Papyrus haben uns Hunderte von ägyptisch geschrie- 
benen Urkunden gebracht, demotische und koptische. 
Demotisch nennt man die populäre Schrift, zu der sich 
die alte Hieroglyphenschrift der Ägypter im Lauf einer 
langen Geschichte «itwickelt hat. Solche demotischen 
Urkunden sind etwa seit dem 9. Jahrhundert v. Chr. 
erhalten. Sehr zahlreich werden sie in d&a Jahrhunder- 
ten der griechischen Herrschaft. Das Koptische ist 
die stark abgeschliffene Form der ägyptischen Landes« 
spräche, die etwa seit dem 5. Jahrhundert nach Chr. uns 
in großen Urkundengruppen vorliegt. Besonders die 
demotisohen Papyrus nun sind für die ägyptische 
Sprachforschimg von bedeutendem Werte. Allerdings 



das heroische Zeitalter der Ägyptologie ist Torbei, die 
Zeit, wo es galt, die Elemente des sprachlichen Aufbaues 
zu erininden. Aber es handelt sich noch um die exakte 
Erforschung des Wortschatses und um die Spradi- 
entwicklung. Da leisten die Papyrus ihre Dienste. 
Oft finden wir Urkundenbündel, die griechische und 
demotische Texte su^eich enthalten, ganse Familien- 
archiye, die uns dieselben Personen griechisch und 
Ägyptisch redend Torführen; es fanden sich Formulare, 
die einerseits in dem ägyptischen Texte, andererseits 
in griechischen Übersetzungen oder Nachbildungen er- 
halten sind. Da kann der Kenner der griechischen Ur- 
kunden dem Ägyptologen an die Hand gehen und ihm 
bei der Feststellung Ton Wortbedeutimgen helfen. Oft 
kann die Kenntnis der Lebensverhältnisse, die uns die 

friecluschen Urkunden vermitteln, zur Kritik der vom 
gyptologen unternommenen Interpretation führen. 
Es öffnet sich hier ein Feld für wissenschaftliche Zu- 
sammenarbeit und inhaltreiehe Gelehrtenfreundschaften» 
wie es die Geisteswissenschaften nur selten in dieser 
Weise bieten. 

Den großen Anteil an den Arbeitsergebnissen der 
jungen Forschung hat bisher die Geschichtswissenschaft 
gehabt. Nicht £e politische Geschichte. Wir werden 
das selbst ganz natürlich finden, wenn wir uns einmal 
die Frage vorlegen wollen, wie viele Ereignisse unserer 
an geschichtlichem Erlebnis doch wahrlich nicht armen 
Zeit schon jeder von uns zu Papier gebracht hat. Die 
Urkunden, die von den alltäglichen Ereignissen des 
Lebens des Einzelnen handeln, wissen eben nichts von 
den Tatsachen der Zeitgeschichte zu erzählen. Nicht 
mehr als acht Stücke zur politischen Gresdhiohte ver- 
mochte Wilcken vorzulegen, als er in seiner großen 
Chrestomathie der Papyrusurkunde der Wissenschaft 
eine volle Übersicht über die wichtigsten der veröffent- 
lichten historisch interessierenden Urkunden bot. Aber 
wenn aus den neuen Quellen auch nicht reiche Ein- 
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blidce in die äußere Gresohichte sich eröffnen, so finden 
wir doch manches, was kein Historiker bietet: Briefe 
ans dem Judenaofstand unter Trajan, die erst einen 
Erfolg, dann die Niederlage der Aufständischen melden, 
Spuren einer Literatur des alezandrinkiohen Bürger 
tums, das den Bürgerstolz seiner Helden vor dem rö 
mischen Kaiser literarisch yerherrlicht, in Erzäh 
lungen» die man heidnische Märtyrerakten genannt hat 
Wo die an sich unbedeutenden Urkunden des Menschen 
lebens, die documents humains, wie der Franzose sagt^ 
vorherrschen, da findet die Sozial- und Kulturgeschichte 
ihr bestes Material Ich könnte hier ausführen, was 
unsere Wirtschaftsgeschichte aus diesen Quellen neu 
gewinnt, könnte von der Agrargeschichte dieses Landes 
sprechen oder von den großzügigen Organisationen, 
welche der antike Staat f&r die finanzielle Ausbeutung 
des Landes erfunden hatte. Den Juristen interessieren 
besonders die Einrichtungen, die der antike Staat dem 
Bechtsverkehr der Privaten zur Verfügung stellt. Da 
gibt es ein System der Lagerhäuser für Gletreide, das 
über ganz Ä^pten verbreitet ist und in dem sich ein 
Überweisungsverkehr ganz ähnUch der modernen Post- 
anweiBimg entwickelt. Da gibt es in der römischen Zeit 
ein Grundbuch, das auch dem privatwirtschaftlichen 
Kredite dient und auch wie unser modernes Grundbuch 
den Zweck verfolgt, eine Offenlegung der Bechts- 
Verhältnisse am Grundstück zu erzielen. Von allen 
diesen Dingen auch nur Oberflächliches zu sagen, 
würde d^i Bahmen, an den ich gebunden bin, weit 
überschreiten. Ich darf nur eine Frage herausgreifen, die 
das Interesse jedes modernen Menschen verdienen kann: 
wie hat die griechische Kultur seit dem Alexanderzuge 
in diesem Lande gelebt t Unter dem Gresichtspunkt 
der geschichtlichen Entwicklimg gesehen, handelt es 
sich um die Frage, wie im ägyptischen Wesen langsam 
die griechische Kultur versank. Das Schicksal der 
Griechen in Ägypten war das notwendige Schicksal der 
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erobernden Völker, wdlohe ate kleixie MincoitAten ein* 
ziehen» nm zu henrsohen, iber nicht aoAxarottMi« Im 
3. Jahrhundert t. Chr. stehen die griechischen Make* 
donen noch unter dem Einfluß der unmittelbaren Er« 
innerungen des Alexanderxuges. Sie übernehmen die 
Rolle dM Land auszubeuten, das in der Geschichte seit* 
her immer wieder dassdibe Schicksal unter anderen Henren 
hatte. Die Ägypter vertauschen die persische Herrschaft 
mit der makedonischen. Man behielt die alteVerwaltungs* 
einteüung nach Gauen, setzte vielleicht erst alim&hlich 
an deren Spitze griechische Beamte ein. Schon am Ende 
des 3. Jahrhundert v. Chr. ist der militärische Befehls* 
haber, der Strateg, auch der Beamte der gesamten 
Verwaltung des Gaues, neben ihm steht der alte &gjp* 
tische Beamte der „Königliche Schreiber*' wohl als 
oberster Subalterner der Gauverwaltung. Die Ägyptw 
bleiben die Regierten, zim&chst ohne Anteil am Zentral* 
regiment. Die Griechai heben sich als Herrenyolk im 
3. Jahrhundert sehr scharf von den Ägyptern ab. 
Allerdings hat die Ptol^n&erdynastie es sehr w(^ Ter* 
standen, das griechische eigenartige politische Leben 
hintanzuhalten. Nur drei Griechenst&dte gibt es im 
Land, das alte Naukratis, die von Alezander gegründete 
Hauptstadt, und daneben Ptolemais, eine Gründung 
des ersten Ptolemäers; sie haben d^i Schein einer grie* 
chkchen Stadtverfassung. Sonst ist keine politische 
Organisation der Griechen in Ägypten nachweisbar« 
Sohubart hat vermutet, daß die Truppenverb&nde des 
alten Heeres Alexanders irgend eine rechtliche Bedeu* 
tung haben könntoi, die sogenannten Perser und Perser* 
epigonen, die Thraker und Myser. Auch das ist nicht 
erweislich, wenn wir es auch noch nicht mit Sicherheit 
ausschließen können. Es scheint heute ^t, als ob der 
Mangel jeder politischen Organisation der erste Tribut 
gewesen wäre, den das griechische Volkstum dem neu 
besiedelten Lande hätte bringen müssen. Auf Rechnung 
einer besonderen Abneigung der Makedonen gegen die 
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griechische PolifiverfaMimg ist diese Armut an poMtit 
Bchesi Organisationen jedenfalls nicht sn setzen. Denn 
die anderen Diadochenstaaten sind doch geradezu 
förderlich für die städtische Entwicklung der asiatischen 
L&nder gewesen. Aber wenn auch die griechische Stadt- 
Verfassung mit Rat und Stadtbeamten nur den drei 
griechisch organisierten St&dten Torbehalten blieb, 
brachten die einwandernden Griechen doch im übrigen 
ihre heimische staatliehe und Rechtskuitur mit. Eine 
griechische Gerichtsverfassung, griechisches Prozeß« 
verfahren, griechische Notare ziehen jetzt ins Niltal ein, 
und die Eulturzusammenhtoge weisen nach Athen 
oder den einst von Athen abhängigen Staaten des atti* 
sehen Seebundes. In der ältesten griechischen Ur- 
kunde, einem hellenischen Ehevertrage, ist noch in 
treuen Festhalten an der alten insularen Kultur der 
Heimat von dem Vermögen zu Wasser und zu Lande, 
gesprochen, obwohl der Vertrag tief drin im Limd, bei 
dem heutigen Assuan errichtet ist. So finden wir heute 
die schönsten Urkunden, an denen wir uns das Rechts* 
leben der attischen Gerichtsredner lebendig werden 
lassMi können, im ptolemäischen Ägypten. In Alex* 
andrien wird damals ein Grundstück dicht viel anders 
als in Athen veräußert, und damals n^uß auch die reine 
griechische Freilassungsform nach Ägypten herüber- 
gekommen sein, die wir zu unserem Erstaunen auf 
einer der schönsten Freiburger Urkimden gefunden ha- 
ben. Vor wenigen Monaten erschien in der Öffentlich- 
keit eine große Publikation griechischer Rechtssätse 
ans Alezandrien, Sätze des Alexandrinischen zivilen 
Beehts, die uns beweisen, daß die Alexanderstadt in 
ihrer Rechtsordnung die großen griechischen Btadt- 
rechte des Mutterlandes getreu kopiert hat. Damals 
saß wirklich eine griechische Bevölkerung neben den 

Die Zeit, da die Griechen sich in politischer Macht- 
stellung und nationaler Reinheit von den Ägyptern ab- 
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hoben, ist aber recht knrz gewesen. Schon am Ende 
des 3. Jahrhnnderta ▼. Chr. sprach man in Griechen- 
land von der Yerweichlichnng der alexandriniachen 
Makedonen, nnd in derselben Zeit drftngt eine ägyp- 
tische nationale Bewegung durch die dünne Schicht 
der griechischen Eroberung. In dem Aufiitand zwischen 
207 und 186 y. Chr. treten zwei ägyptische einheimische 
Pharaonen auf, und nach der Bückerobemng des Südens 
ließ sich König PtolemaioB Epiphanes als ägyptischer 
Pharao in Memphis krönen. Im 2. Jahrhundert kamen 
Leute mit ägyptischen Namen in der höheren Beamten- 
schaft vor, es gibt eine Garde aus eingeborenen Ägyptern 
und es zeigt sich, daß in der zweiten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts eine Mischrasse da ist, deren Entstehung 
Wilcken aufmerksam beobachtet hat. Wir sehen 
griechische Namen von Leuten getragen, die in ägyp- 
tischer Sprache Verträge errichten und doch sicherlidh 
Griechen sind, wir sehen Frauen mit griechischen 
Namen in den Eheformen der Ägypter heiraten, und 
in einer Liste von griechischen Bauern steh^i eine 
Beihe ägyptischer Namen. Schon im 2. Jahrhundert 
▼. Chr. ist der Name eben nicht mehr für die Nationali- 
tät bezeichnend. Wer griechisches Becht kennt, weiß, 
daß darin eine Kapitulation hellemschen Bechtee vor 
dem fremden Lande liegt. Ein getreues Spiegelbild der 
Entwicklung ist die berähmte Sprachenverordnung des 
Königs Euergetes II., erlassen vor dem Jahre 118. 
Wohl spielt hier noch die Nationalität eine Bolle. Pro- 
zesse zwischen Griechen gehören vor das königliche 
Sendgeiicht der Chrematisten, Prozesse zwischen 
ägyptischen Parteien vor die Eingeborenen- Grerichte, 
die sogenannten Laokriten. Aber für Prozesse zwischen 
den Angehörigen der beiden Nationen ist eine Begel 
gefunden, die deutlich die Spuren des Nationalitäten- 
kampfes trägt. Es soll die Sprache der Urkunde ent- 
scheiden, um deren Auslegung es sich handelt . .! 
Daraus klingt wohl heraus, daß man es müde war, der 
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Behauptung emes Beklagten, er sei Grieche oder er 
sei Ägypter, nachzugehen. Daß in derselben Yerord- 
nung ansdrücklieh den griechischen Sendgerichten ein- 
ge6<ä&rft wird, keine Prozesse zwischen Ägyptern 
an sich zn ziehen, zeigt auch, daß man die Ägypter zu 
schonen hatte, daß die griechischen Grerichte durchaus 
nicht ein höheres Ansehen genossen als die Ägyptischen, 
und vielleicht auch, daß es zahlreiche Leute gab, die 
zwar griechisches Blut hatten, aber keinen Wert darauf 
legten, als Griechen behandelt zu werden. Mindestens 
die yoUe Gleichberechtigung von Griechen und Ägyp- 
tern geht aus dem Gesetze hervor. Das bedeutet, daß 
schon im 2. Jahrhundert v. Chr. die Griechen als Be- 
völkerung eine schwache Minorit&t sind und nicht mehr 
als politischer Machtfaktor das Übergewicht haben. 

Man muß diese Entwicklung im Auge behalten, 
um die Bevölkerungsverhiltnisse der römischen Zeit 
zu verstehen. Politisch ist es eine Zeit tie&ter Ernied- 
rigung für die Ägypter gewesen. Augustus hatte blutig 
mit den Ägyptern zu ringen gehabt, die in dem Kasxipi 
für E^eopatra und ihre Erben durchaus nicht die frem- 
den Herren, sondern eine nationale Dynastie verteidig- 
ten. Dafür wurden die Ägypter jetzt Untertanen 
schlechtesten Rechts, sogenannte dediticü, Leute, die 
sieh mit den Waffen in der Hand ergeben hatten und 
die froh sein konnten, daß der Sieger ihnen die bürger- 
liche Freiheit beließ. Sie blieben Untertanen schlech- 
testen Bechtes, ohne eigene politiBche Organisation, 
selbst Alexandrien hatte in den ersten Jahrhunderten 
keinen Gemeinderat. Der Ägypter draußen im Lande 
ist kein Bürger einer Gemeinde, er ist im Sinne der 
hellenistischen Staatstheorie kein politisches Lebe- 
wesen. Aristoteles hatte die Poleis, das heißt die grie- 
ehiscli-organisierten Städte und die i'^tj, die YöUcer, 
geschieden* Im Sinne dieser Staatstheorie nannten die 
Bomer wohl noch ihre beherrschten L&nder kurzweg 
i&vfj, d. h. Länder, wo die staatenlosen Deditizier, 
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im G^^ensats cur Bürgerttadt Born wohnen« Unter 
dieser Menge der Unterworfenen war kein Unterschied 
gemacht zwisch^i den Leuten griechischer nnd ägyp- 
tischer Herkunft. Ein Grieche sein ist im römischen 
Ägypten kein Bechtsbegriff mehr. Nur die ZngehMg- 
keit sn einer Gremeinde hebt den Einzelnen über die 
große Menge der ägyptischen Beyölkenmg noch heraus* 
Unter diesen Umständen bekam das Bürgerrecht der 
alten griechischen Städte Ägyptens jetzt seine beson» 
dere Bedeutung. Die Bürger von PtolemaÜB sind stola 
auf ihr reines griechis^es Blut, das sie deutlich mit 
derselben Strenge rein hielten wie der moderne Eng- 
länder die Blutmischung mit dem Schwarzen und dem 
Braunen aus der Gesellschaft yerbannt. Ja, es gab 
in den Griechenstädten Gesetze, die die Heirat mit 
Ägyptern verboten. Als Kaiser Hadrian in sentimen- 
taler Laune zu Ehren seines toten Lieblings Antinoos 
eine griechische Stadt am Nil gründete, besorgte er 
sich die rassereinen Hellenen dazu aus Ptolemais, 
Neben diesen drei alten Gemeinden scheinen sich die 
Römer ein künstliches Griechentum in den Vororten 
der ägyptischen Gaue geschaffen zu haben. Ein künst* 
liebes Griechentum, denn von hellenischem Volkstum 
ist dort wohl schon im 1. Jahrhundert n. Chr. nur mehr 
wenig zu spüren gewesen. Wilcken hat das große Ver- 
dienst, in diese dunkle Frage das erste Licht getragen 
zu haben. In der Eopfisteuerliste schuf die römische 
Eegierung einen Kreis von Privilegierten, die nur eine 
geringe Kopfsteuer von 12 Drachmen zu zahlen hatten, 
darüber noch eine Klasse von Honoratioren. Diese 
Privilegierten sind die sogen. Metropoliten, d. h. Aut 
gehörige der Metropolen, wie die ägyptischen Crauvororte 
hießen. Welche Bedeutung diese Blasse von besser 
behandelten Steuerpflichtigen hatte, ist heute noch 
nicht ganz klar. Ich möchte daran denken, daß nur 
diese Privilegierten unter der Herrschaft des hellenisti- 
schen Personen- und Familienrechtes standen, also nur 
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sie ihxe Sklaven nach den Formen des grieohisohen 
Beohtes freiließen, nur sie nach griechischem Becht 
Ehe schlössen und ein Testament errichteten. Der 
Grund, aus dem man die sogen. Metropoliten Ton der 
Menge der Unterworfenen flchied, mag in dem römischen 
Yerwaltnngsrecht gel^^en haben. Man brauchte Be- 
amte für die Lokalyerwaltung und dachte nicht daran, 
sie zu bezahlen. TJm die Ämter und die sogen. Bürger* 
fronden mit Trägem zu versehen, schuf man künstlich 
ein hellenistisches Bürgertum, das schon mit Bücksicht 
auf die hellenistiBche Amtssprache grieclüs«^ sein mußte. 
Aber allerdings sind wir hier noch in den wichtig- 
sten Fragen unsicher, die man eigentlich gelöst haben 
müßte, wenn man die Anwendbarkeit des griechischen 
Bechtes im romischen Ägypten zu ericennen strebt. 
Jedenfalls stellt die Bevölkerung der ägyptischen Land- 
städte einen Kreis dar, in dem grieclüsche Gesittung 
und die hellenistischen Anschauungen weiterlebten. 
Die Anfänge städtischer Organisation, welche die rö- 
mische B^emng in das Niltal hineintrug, hielten 
die griechirohe Kultur wohl ziemlich künstlich auf- 
recht, und dieser Zustand blieb, als durch die G-esetz- 
gebung KaisOT Caracallas diejenigen Kreise, welche der 
griechischen Kultur zustrebten, das römische Bürger- 
recht erhielten. Ein Gießener Papyrus hat uns, leider 
mit Lücken, den authentischen Text jenes weltgeschicht- 
iidlien Aktes überliefert, in denen der römische Kaiser 
allen Bewohnern der römischen Welt die civitas Bo- 
mana verlieh mit Ausnahme nur der dediticü Weil 
siesichvondenDediticiem unterschieden, wurden damals 
die Eingesessenen der ägyptisch^i Gauvororte zu rö- 
mischen Bürgern. Sie tragen den Gentilnamen des Kaisers 
der ihnen das Bürgerrecht verlieh, so daß in den Ur- 
kunden jetzt zahlreiche Aurelii vorkommen. Und in 
ihrer Eigenschaft als römische Bürger unterstehen sie 
jetzt römischem Becht, sodaß jetzt zahlreiche rö- 
mische €reschäftsurkunden nachweisbar werden und 
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in der grieohiachen Reohtsnrkimde mandimal eiiie 
seltsame Mischung grieehischen und römischen Rechts 
herrscht. Praktisch war diese Verleihnng des Bürger- 
rechts durch Caracalla eine Maßregel, die noch einmal 
den gesellschaftlichen und geistigen Einfluß des Grie- 
chentums mfichtig gestärkt haben muß. Die griediisohe 
Gesittung, die ^echische Sprache war damals die 
Sprache der social Überlegenen. Die Kenner der 
Ägyptischen Literatur rerweisen uns darauf, daß die in 
ägyptischer Sprache geschriebenen Texte in der ersten 
Eaiserzeit sehr spärlich werden, und wir hören, daß 
das gesamte geistige und religidse Leben der eingebore- 
nen Gebildeten und der Priester damals derart in Ab- 
hängigkeit von den Griechen geraten war, daß kaum 
noch ein Priest^ die alten Schriften lesen konnte und 
niemand mehr die alten Bilder auf den Tempeln su 
deuten yermochte. Was ein gewaltiges Reich in der 
Gestaltung des Nationalitätenproblems su leisten ver- 
mag, zeigt besonders dieses künstliche Emportragen des 
Hellenismus in einem Volke, in dessen Mitte die Leute 
die sich ron der ägyptischen Menge durch ihre grie- 
t)hische Abstammung abhoben, längst eine yerschwin- 
dende Minorität gebildet haben müssen. Die Kluft 
zwischen den heU^nisierten gebildeten Städtern und 
den Fellachen draußen im Land blieb noch bis zum 
5. und 6. Jahrhundert zu spüren. Noch im 5. Jahr- 
hundert sind die ÄgypterTon den Ämtern des römiB<^en 
Staates und auch wohl von den Gemeindeämtern der 
Landstädte ausgeschlossen. 

Aber diese künstUch durch den Staat hochgehaltene, 
Ton der {;eistigen Ctomeinschaft mit dem ganzen Ost- 
reich getragene hellenistische Kultur mußte yerschwin- 
den, als die Kr^te erlahmten, die sie gestützt hatten» 
und als es sich ergab, daß hinter dieser Kultur keiu grie- 
chisches Volkstum stand. Der Niedergang der grie- 
chischen Kultur in Ägypten hat eine verzwdfdte Ähn- 
lichkeit mit dem Verschwinden der deutsch^i Kultur 
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in denjenigen modernen Slawenl&ndem, in denen sich 
unsere Kultur nicht auf eine stark zusammenhaltende 
Oesellschaft stützt. Es ist das eigenartige Schicksal 
der hellenistisohen Kultur gewesen, daß sie gerade in 
der Zelt, wo der Sp&theUenismus gestaltenden Einfluß 
auf die Reichsgesetzgehung h^ommt, unter Konstan- 
tin dem Großen, in Ägypten den entscheidenden Stoß 
erhalt^i hat. Bis zur diokletianisch-konstantinischen 
Monarchie war das römische Reich der Tr&ger des Hel- 
lenismus gewesen, römische Beamte hatten in Ägypten 
in griechischer Sprache die Verwaltung und die Recht- 
sprechung üher alle Bewohner Ägyptens gepflegt, die 
römische Regierung hatte in den ägyptischen Land- 
städten ein spätes Nachbild der griechischen Polis er- 
stehen lassen. In der Behandlung der Griechenstädte 
im 1. und 2. Jahrhundert tritt sogar zweifellos ein ge- 
wisses Kokettieren mit dem Grieäientum dieser alten 
Herde griechischer G^esittung henror. An dieser Rolle 
scheint der römische Staat unter der diokletianisch - 
konstantinischen Monarchie das Interesse verloren zu 
haben. Der Machtstaat Diokletians hatte dem Reiche 
eine Bureaukratie gebracht, die im Staatsleben, in der 
Gemeindeyerfassung nichts mehr von den alten Ge- 
danken des hellenistisch-römischen Bürgerstaates weiß, 
sondern die Welt nach der seltsamen Schablone meistert, 
welche die Reichsreform des großen Kaisers geprägt 
hatte. Es fehlt selbst nicht das künstliche Romanisieren, 
welches Ed. Schwartz als bezeichnend für das diokle- 
tianische Regiment beobachtet hat. Im Zivilprozeß 
tritt im 4. Jahrhundert ganz auffallend das Beton^i 
römischen Prozeßrechts hervor, wie jetzt einige schüch- 
terne Versuche, das Lateinische zur Amtssprache zu 
machen, nachweisbar sind, indem die Protokollführung 
im Prozesse, soweit sie nicht die Aussagen betrifft, und 
die Dekrete des römischen Beamten lateinisch er- 
folgen. Es ist die Zeit, da die Münze von Alexandria 
nicht mehr mit griechischem, sondern mit römischem 
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Stempel prftgt. Glegenüber der heUenistischen Bevöl- 
kerung ist auch der Ton anders geworden. Die Priri- 
legienmg des griediisohen Beohts gegenüber den Ägyp« 
tem ist nicht mehr naohweishar» die Unterschiede in 
der privatreohtlichen Behandlung der römischen Bürger 
und der Deditizier verblassM!, die Schar der Untertanen 
schlechtesten Bechts wird immer kleiner. Im Nivel- 
liernngsproseß des bysantinischen Beiches Terschwin* 
den die sosialen Ahstolnngen» welche die hellenistischen 
Ägypter yon den Fellachen drangen im offenen Lande 
trennten. Und w&hrend der römische Staat einerseits 
der griechischen Kultur die Stütze entzog, die er früher 
gew&hrt hatte, führte eine andre Tatsachenreihe sur 
Entkr&f tung des griechischen Lebens in den städtischen 
Mittelpunkten. Nicht nur der römische Staat, auch der 
Hellenismus ist an der Jftmmeriichkeit der rönüsehen 
Lokalyerwaltung mit zugrunde gegangen. Das rö- 
mische Begiment war je länger je mehr auf die bloße 
finanzielle Aussaugang Ägyptens für die Bedürfnisse 
der Zentralverwaltung berechnet. Dazu hatte der 
römische Staat ein friyoles System der Erpressung aus- 
gebildet. Aus der hellenischen und der älteren römi- 
schen Glemeinde übernahm man das System der Staats- 
fronden, der Liturgien« Die gesamte Lokalyerwaltung, 
aUe Zweige der öffentlichen Wohlfahrtspflege, yor 
allem die Steuereriiebung müsse yon Privatleuten im 
Ehrenamt besorgt werden, und der Staat zahlte nicht 
nur keine Entschädigung für entgangenen Yerdienst, 
sondern er erhob in Gestalt von EautioDen noch yon 
den Bürgern die Kosten einer gewaltigen Versicherung 
für das gesamte Bisiko der Staatsverwaltung. Die 
Gemeinden haften für die Eingänge der Steuern, und 
wo ein Grundstück für die Grundsteuer ungenützt 
bleibt, weil es herrenlos ist, wird es zwangsweise einem 
Privaten zugeschlagen. In dies^ Erpresserwirtschaft 
des römischen Staates hat das hellenistische Bürger- 
tum der ägyptis<^n Landstädte die Lebenskraft ver- 
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loren. Die Papyrus zeigen, wie der wohlhabende 
Bürger lieber an den Staat sein VermÖgeü abtritt, als 
die ruinöse Amtefübnuig auf sieb Dimmt. Solange dteeee 
römiacheAiiBbeutiingisjitein, daji beeonders ach wer auf 
den Gemeinden lastet, durob die Vorteile des römischen 
Bürgerrecbtes und durcb die bessere Behandlung bei 
der BeBteuerung gemildert war^ hatte es gleicbwobl für 
den Ägypter seinen Keix, in die sozial gehobene belle- 
nistische GeseUsohaft hineinzukommen. Ala diese An< 
triebe fortfielen, muß der Hellenismus einen guten Teil 
seiner AnziehungskTaft auf die ägyptische Bevölke- 
rung verloren haben. Dazu kommt der Kampf zwischen 
den Städten und den großen Gmndherren, der im 
4, — 6. Jahrhundert tobt, uns erkennbar durch die 
neuen Forschungen Gehers und Rostowiews, Es war 
ziigleioh ein Kampf des offenen Landes gegen die hel- 
lenische Kultur* Noch warten wir der Feder des Histo- 
rikers, der uns diesen Kampf unter der Deoke der 
kirehliehen Streitigkeiten in Ägypten sehen ließe* 
Denn in der Geechichte des Christentums scheinen heute 
die AnfBohlüsse zu liegen^ die wir haben mtißten^ um 
den letzten Akt des Niederganges des Hellenismne 
Bchreiben zn können. Die Kenner der koptischen Lite- 
ratur haben» noch ehe man die heutige tJbersicht über 
den Bestand der griecMschen Urkunden hatte, die An- 
schauung gelehrt, daß gerade diejenigen ländlichen 
ägyptischen Kreise^ die von der hellenlBcben Kultur 
weniger berübrt waren, sich dem neuen Glauben zu- 
wendeten. Der schlichte Mann vom Lande fand in der 
neuen Eeligion für seine einheimischen religiösen Vor- 
stellungen besseren Anbsdt als bei den griechischen 
Philosoph ©meUr Jedenfalls würde es zu dem allgemei- 
nen Zeit bilde nicht schlecht passen, daß das volkstüm- 
liche ägyptische Christentum mit seiner Bildungsfeind- 
liobkeit gegen die griechische Kultur von derselben 
Welle des Nationalismus hochgetragen wurde, wie die 
ägyptische Sprache, die unter dem Einfluß des Chris teu- 
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die rönusolien Jiiruit«i beantworteten. Je weiter wir 
in den großen Stoff eindrangen« desto mehr hat doh 
der Geuchtspunkt yerschoben, von dem ans ona die 
brannen Urkunden des antiken BeohtalebenB inter- 
essieren. Heute wissen wir, daß uns die Papyrus zu 
einem grunds&tslichen Fortschritt in der reohts- 
geschiohtlichen Betrachtung yerholfen haben. Lange 
sah der Jurist in der Yergleiohung mit den unrdmisch«! 
Bechten der Antike nur die Ankl&nge, die Parallelen 
oder die €tegens&tse cum römischen Bechte, suchte 
bestenfalls die Verknüpfung einiger S&tse des römischen 
Bechtee mit geschichtlichen Yorgtogem. Heute 
suchen wir griechisches und ägyptisches Becht su er- 
kennen, um der juristischen Erkenntnis wiUen, die wir 
suchen. Denn langsam kommt uns die Einsicht» daß 
es ein geschichtliches Leben juristischer Begriffe gibt, 
das zu yerschiedenen Zeiten der Grcschichte immer von 
neuem in ähnlichen GMankenbahnen abläuft, wo sich 
ähnliche wirtschaftliche und soziale Gestaltungen wie- 
derfinden. Was die Strafrechtswissenschaft längst in 
der Darstellung der typischen Entwicklung der Strafe 
bei den Völkern kennt, das yersuchen jetzt Juristen für 
die Bechtsinstitute des Privatrechts. Daß diese For- 
schung in den letzten Jahren gerade aus dem Alter- 
tum bedeutende Anregungen empfing, verdankt sie zu 
einem guten Teile den griechischen Papyrus. 
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